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dem Betrüge des Teufels; und was für Ausflüchte auch die

Philosophen fein genug ersonnen haben, so können sie doch

den Vorwurf des Abfallcs von Gott und des Verderbnisses

der Wahrheit nicht von sich ablehnen. Deßhalb beißt Haba-

kuk'), nachdem er alle Götzen verdammt bat, Gott in sei¬

nem Tempel suchen, damit die Gläubigen keinen annähmen

als den, der sich in seinem Worte offenbaret hatte.

Kapitel XI.

Daß es unrecht sey, Gott eine sichtbare Gestalt beizulegen, und daß alle,
welche sich Idole errichten, von dem wahren Gott abfallen.

Die Schrift , welche den rohen und beschrankten Verstand

der Menschen berücksichtigend menschlich zu reden pflegt, setzet

den wahren Gott, wo sie ihn von den falschen unterscheiden

will, den Götzen entgegen; nicht als ob sie, was von den

Philosophen fein und zierlich gelehrt wird, billige, sondern nur

die Thorheit, ja den Wahnsinn der Welt, die Gott in ihren

eigenen Speculationen sucht, desto besser zu enthüllen. Die

ausschließliche Bestimmung, welche hie und da vorkommt,

macht also alles, was die Menschen nach eigenem Dünken sich

zur Gottheit machen, zu nichte; weil Gott selbst der einzige

würdige Zeuge von sich selbst ist. Da indessen der rohe Un¬

sinn die ganze Welt ergriffen hat, daß sie eine sichtbare Ge¬

stalt Gottes begehrten, und so aus Holz, Stein, Silber,

Gold oder anderem sterblichem und verweslichem Stoff Götter

bildeten, so müssen wir den Grundsatz festhalten: daß durch

gottlose Lüge die Ehre Gottes verletzt werde, sobald man ihm

irgend eine Gestalt andichtet. Wenn andaher Gott in dem Ge»

setze lehren will, welche Verehrung er, dem allein die Ehre

2) Hab. 2, 20.



der Gottheit gebühre, billige oder verwerfe, so spricht er:
Du sollst dir kein Bildniß noch irgend cinGlcich-
niß machen'): durch welche Worle er unsere Neigung däm¬
pfet, so wir ihn unter irgend einem sichtbaren Bilde darstel¬
len wollten, und alle Gestalten kürzlich aufzählt, womit schon
von altcrsher der Aberglaube seine Wahrheit in Lüge zu ver¬
wandeln begonnen hatte. Denn wir wissen, daß die Son¬
ne von den Persern angebetet wurde; ja so viele Gestirne
die thörigten Menschen am Himmel sahen, so viel Götter ha¬
ben sie sich gebildet. ES gab fast kein Thier, welches den
Acgyptern nicht ein GotteSbild war. Die Griechen aber
glaubten vor allen Andern weise zu seyn, indem sie unter
menschlicher Gestalt Gott verehrten. Gott'.aber vergleicht
nicht die Bilder untereinander, als ob daS eine passender seyn
könne, als daS andere; sondern verwirft ohne Ausnahme,
alle Bilder, Gemälde und andere Zeichen, wodurch Abergläu¬
bische ihn zu sich herabzuziehenmcyntcn.

2. Tiests erhellt aus den Gründen, die er dem Verbote
beifügt. Zuerst bei Mosc: »Gedenke, daß der Herr zu
dir geredet hat imThale Horeb; die Stimme
hörtest du, den Leib sahst du nicht; also merke auf
dich selbst, daß du nicht verführt dir irgend ein
Gleichnis; machest ?c. Wir sehen, wie Gott seine Stim¬
me allen Gestalten entgegensetzt, damit wir erkennen, daß
Alle, die ihn in sichtbarer Gestalt begehren, von ihm abfallen.
Von den Propheten genüge Jesaias, der in kräftiger Rede -)
erweiset, wie Gottes Majestät durch ungeziemende und abge¬
schmackte Dichtung geschändet werde, wenn man den Unkörpcrli-
chen in körperliche Materie, den Unsichtbaren in sichtbarem Bilde,
den Geist in leblosem Stoff, den Unverweslichen in einem Stück
Holz, Stein oder Gold darzustellen wagt. Ebenso urtheilet
Paulus 2): Da wir göttliches Geschlechts sind, sol¬
len wir nicht meynen, die Gottheit sey gleich den
goldenen, silbernen und steinernen Bildern,

1) 2, Mos.20,4- 2)2-s-40,1S.4l,7.29.45,9.u.6,5. 3)Apgsch.17,2S.
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d u r ch m e n sch l i ch e Gedanken geina ch te«; daraus geht
hervor, daß alle Standbilder nnd Gemälde, Gott abzubilden
errichtet, ihm als Schmähungen seiner Gottheit mißfallen. Und
wie wäre es zu verwundern, daß der h. Geist solche Aussprüche
vomHimmel herab donnert, da er sogar die elenden und blinden
Götzendiener ans Erden zu gleichem Bekenntniß zwingt! Jene
Klage des Seneka, beim Augustinus ist bekannt: »Die hei¬
ligen unsterblichen, unverletzlichen Götter, spricht
er, verehren sie in der niedrigsten nnd gemeinsten
Materie, und bekleiden sie mit der Menschen und
wilder Thiere Gestalt; einige mit vermischtem
Geschlecht nnd verschiedenartigen Leibern; und
das nennen sie Götter, was sie, wenn es ihnen
lebendig begegnete, für Ungeheuer halten wür¬
den.« Woraus abermals erhellt, daß die Vertheidigerder
Bilder mit frecher Lüge sich helfen, wenn sie behaupten, den
Juden seyen sie wegen ihres Hanges zum Aber¬
glauben verboten gewesen. Als ob nur Ein Volk an-
gicngc, was Gott aus seinem ewigen Wesen und dem Zusam¬
menhange der Natur offenbaret. Auch redete Paulus, da er
den Irrthum der Abbildung Gottes bestritt, nicht zu Juden,

-sondern Athenern.
3. Zuweilen hat zwar Gott durch gewisse Zeichen seine

Gegenwart offenbaret, so daß gesagt wurde, er werde ge¬
schaut von Angesicht zu A n g e s i ch t; aber alle Zeichen,
die er jemals erwies, entsprachen völlig dem Zweck der Be¬
lehrung , und erinnerten zugleich deutlich den Menschen au
sein unbegreiflichesWesen. Denn Wolken, Rauch und
Feuerflammen'), obwohl Symbole himmlischer Herrlich¬
keit, zügekten die Gemüther Aller, und wehrten jedem Versu¬
che tiefer einzudringen. Daher erreichte nicht einmal Moses
(deiner doch vor andern sich vertraulich offenbarte) durch Gebet,
seinAntlitz zuschauen; vielmehr empfieng er zur Antwort,
keiu Mensch könne solchen Glanz ertragen.-) Der

1) 5. Mos. 4, ll. 2) 2» Mos. 33, 20.
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Heilige Geist erschien in der Gestalt einer Taube');
aber da er sogleich verschwand, wer siehet nicht, daß durch
das Symbol eines Augenblicks die Gläubigen erinnert wur¬
den, den Geist für unsichtbar zu erkennen? Damit sie, sich
genügen lassend an seiner Kraft und Gnade, keine äußere
Gestalt sich erdenken mochten. Denn daß Gott zuweilen in
Gestalt eines Menschen erschienen ist, war Vorbild der künf¬
tigen Offenbarung in Christo. Daher durften die Juden sol¬
ches keineswcgeszum Vorwandegebrauchen, um sich ein Bild
der Gottheit in Menschengestalt zu errichten.—Auch der Gna¬
denstuhl, von wannen Gott zur Zeit des Gesetzes seine
gegenwärtige Kraft erwies, war so eingerichtet, daß er an¬
deutete, das beste Anschauen der Gottheit sey, wenn die See¬
len in Bewunderung über sich selbst sich erheben. Denn Che¬
rubim bedeckten ihn mit ausgebreiteten Flügeln; ein
Vorhang verhüllte ibn; feine Stelle war verborgen durch
seine Lage. Folglich rasen offenbarlich diejenigen, welche die
Bildnisse Gottes und der Heiligen mit dem Beispiel jener Che¬
rubim vertheidigen wollen. Denn sollten eben diese Bilderchcn
etwas anders andeuten, als daß Bilder nicht geeignet sind,
gottliche Geheimnissedarzustellen? Darum waren sie so ge¬
staltet, daß sie, mit den Flügeln den Gnadcnstuhl verhüllten,
nicht blos menschliche Augen, sondern alle Sinne von dem
Anschauen Gottes abhielten, und so der Verwegenheit wehr¬
ten. Die Propheten ferner schildern uns die ihnen in Gesich¬
ten erschienenenSeraphim als mit verhülltem Antlitz,
wodurch sie andeuten, der Glanz der göttlichen Herrlichkeit
sey so groß, daß selbst die Engel von seinem Anschauen sich
wegwenden, und selbst ihre zarte Fünkchcn, die an den En¬
geln strahlen, unsern Angen entzogen werden müssen. — Aus¬
serdem erkennen alle Verständige,daß die Cherubim, wo¬
von hier die Rede ist, zur alten Zucht des Gesetzes gehört
haben. Daher ist es thörigt, sie als Beweis für unsere Zeit
anführen zu wollen. Jenes kindische Zeitalter, daß ich

1) Matth. 3, 16.
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so rede, dem dergleichen Anfangsgründe bestimmt waren, ist

vorüber. Und fürwahr es ist eine Schande, daß die Profan-

schriststcller bessere Ausleger des göttlichen Gesetzes sind, als

die Papisten. Juvenalis wirst den Juden im Spott vor,

daß sie leere Wolken und des Himmels Gottheit

anbeten. Freilich unwahr und gottlos; aber doch indem er

sagt, daß kein Gottesbild bei ihnen sich finde, redet er wah¬

rer als die Papisten, welche von einem sichtbaren Bildnisse

Gottes schwatzen. Wenn aber in jenem Volke die brennende

Begierde sich Götzen zn schaffen, oft hervorbrach, wie wenn

Wasser aus weiter Mündung plötzlich hervorsprudeln; so wol¬

len wir vielmehr daraus lernen, wie groß unsere Neigung

zur Abgötterei ist, damit wir nicht die Schuld eines allgemei¬

nen Verderbens auf die Juden schieben, und unter eiteler Lo¬

ckung der Sünde einen Todesschlaf schlafen. —

ll. Eben dahin deutet der Ausspruch: Die Bilder der

Heiden sind Silber und Gold, der Menschenhän¬

de Werki); indem der Prophet theils aus dem Stoffe fol¬

gert, daß nickt Götter seyen, deren Bildniß Gold oder Sil¬

ber ist, theils für zugestanden annimmt, daß alles, was wir

nach eigenem Sinne von Gott erdenken, geschmackloses Blend¬

werk sey. Dadurch daß er lieber Gold und Silber nennt,

als Lehm oder Stein will er, daß weder Glanz noch Werth

den Götzen Ehre verleihe. Im Allgemeinen schließt er, daß

nichts der Wahrheit mehr entgegen sey, als aus irgend einem

leblosen Stoff Götter zu bilden. Aber nicht guiuder greift er

die tolle Verwegenheit und den Ucbcrmuth der Menschen an,

welche, den flüchtigen Athem jedes Augenblicks anderswoher

schöpfend, Gottes Ehre Götzen zu ertheilen wagen. Der Mensch

muß sich für ein Geschöpf eines Tages bekennen und doch will

er etn Metall, dem er selbst die Göttlichkeit beilegt, für Gott

gehalten wissen! Denn woher anders haben die Götzen ihren

Ursprung als aus der Menschen Willkühr. Sehr gegründet

ist die Spötterei jenes heidnischen Dichters:

1) Ps. 115, 4.



72

Ehmals war ich ein Feigenstamm, ein nutzloser Holzblock,
Bis der Künstler, im Zweifel, ob er zur Bank mich ge¬

stalte, :c.
Wollt', ich solle ein Gott sein. —

So will der Mensch, das Erdenkind, der in jedem Au¬
genblick sein Leben ausathmet, einem todten Klotz, seinem ei¬
genen Machwerk den Namen und die Ehre eines Gottes bei¬
legen. Aber statt des Witzes und Scherzwortcs jenes Epiku¬
räers, der keine Religion erkannte, treffe, ja durchbohre uns
der Ernst des Propheten'), womit er den Wahnsinn derer
züchtiget, die aus demselben Holze, woran sie sich warmen,
womit sie den Ofen heizen Brod zu backen, und Fleisch ko¬
chen und braten, sich einen Gott zimmern, vor welchem sie
anbetend sich niederwerfen. So verweiset er ihnen anders¬
wo^), ihre Schuld nicht blos aus dem Gesetze, sondern wirst
ihnen vor, daß sie es aus der Gründung der Welt nicht er¬
kannt haben; da doch nichts so widersinnig sey, als den un¬
ermeßlichenund unbegreiflichen Gott zu einem Maaß von fünf
Fuß beschränken zu wollen. Und dennoch erweiset die Erfah¬
rung, daß diese augenscheinlich ungeheure Unnatur dem Men¬
schen natürlich ist. Ferner ist zu bemerken, daß aller Aber¬
glaube durch die Redensart bezeichnet wird, daß es Menschen¬
händewerk sey, was der göttlichen Vorschrift entbehrt, wor¬
aus die Abscheulichkeit aller von Menschen erdachten Gottes¬
dienste hervorgeht. Stärker noch zürnt der Prophet in dem
Psalm, daß sie von todten und gefühllosen Dingen Hülfe er¬
flehen, sie, die deßhalb mit Verstand begabt wurden, damit
sie einsehen, daß alles durch Gottes Kraft bestehe. Aber weil
die Verderbniß der Natur sowohl ganze Völker als den ein¬
zelnen Menschen zu solcher Tollheit hinreißt, so drohet der
Geist mit dem furchtbaren Fluch: Mögen, die solchen
machen, ihnen gleich werden und Alle, die auf sie
hoffen 3). Zu bemerken ist auch, daß Gemälde nicht min-

4) Les. 45, 1-2. 2) Jes. 46, 21. 3) Ps. HZ, 8.



der verboten sind, als Standbilder ; wodurch der thörigte Vor¬

wand der Griechen widerlegt wird, welche vorgeben, daß sie

Gott nicht schnitzen, während sie in gemahlten Bildern üppi¬

ger schwelgen als Andere. Aber der Herr verbeut nicht blos,

durch den Bildhauer, sondern durch jeglichen Künstler, ihm

ein Bildniß zu machen, weil solches seinem Wesen und seiner

Majestät widerstreitet.

5. Ich kenne wohl den Gcmeinspruch, die Bilder seyen

die Bücher der Laien. Gregor hat es gesagt, aber ganz an¬

ders spricht der Geist Gottes, und wenn jener in dessen Schu¬

le erzogen wäre, so würde er nie so geredet haben. Denn

da Jere,nias lehrt , Holz sey ein nichtiger Gottesdienst,

und Habakuk-) das Gebild einen Lügenlehrer nennt, so

kann man daraus die allgemeine Regel feilschen, daß alles,

was die Menschen durch Bilder von Gott gelernt haben,

nichtswürdig und lügenhaft sey. Wendet jemand ein, von den

Propheten würden diejenigen geschmähet, welche die Bilder

zu gottlosem Aberglauben mißbrauchten; so gebe ich das zu,

aber ich setze hinzu, was jedem einleuchtet, daß sie im Allge¬

meinen verwerfen, was die Papisten als gewissen Grundsatz

annehmen, nämlich daß die Bilder statt der Bücher sind.

Denn sie setzen dem wahren Gott die Bilder entgegen, als

widersprechende, nie zu vereinigende Dinge. Solche Verglei-

chung findet sich in allen jenen angeführten Stellen: da nur

ein wahrer Gott ist, den die Juden verehrten, so seyen alle

Bilder, die Gott darstellen sollen, falsch und unstatthaft, und

diejenigen täuschen sich jämmerlich, welche darin Gotteser-

kcnntniß suchen. Auch würden die Propheten jede aus Bildern

geschöpfte Gottescrkenntniß nicht durchaus verdammen, wenn

sie nicht falsch und trüglich wäre. Wenn wir also die Ver¬

suche der Menschen, Gott in Bildern darzustellen für Nichtig¬

keit und Lüge erklären, so wiederholen wir nur die wörtliche

Aussage der Propheten.

6. Man lese, was Lactantiuö und Ensebins hierüber ge-

1) Jer. 10, 8. 2) Heb. 2, 18.
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schrieben haben, welche als gewiß annehmen, daß alle diejenigen,

deren Bilder man sieht, sterblich gewesen. Eben so Augustinus,

der es für Frevel erklärt, nicht blos Bilder anzubeten, sondern

auch Gott sie zu weihen. Und er sagt hierin nichts anders, als was

vor vielen Jahren in LoncUin Lttberttrio beschlossen worden ;

dessen 36. Artikel heißt: »In den Tempeln sollen keine

Gemälde seyn, auf daß nicht, was verehrt und

cnllg ebetet wird, ans dieWände gemalt werde.« Be¬

sonders denkwürdig ist, was Augustinus an einem andern

Orte aus dem Varro anführt und selbst bekräftiget: Welche

zuerst Bildnisse der Götter eingeführt, haben

Furcht genommen und Irrthum gegeben. Wenn

blos Varro dieses gesagt hätte, würde es vielleicht weniger

Autorität babcn, doch müßte es uns billig beschämen, daß

ein Heide, obwohl im Dunkel tappend, zu dem Lichte gelangt

ist, einzusehen, wie deshalb körperliche Bilder der Majestät

Gottes unwürdig seyen, weil sie die Ehrfurcht vor ihm bei

den Menschen vermindern, und den Irrthum vermehren. Die

Sache selbst zeuget, wie nicht blos wahr, sondern auch weise

dies gesagt ist; aber Augustinus, der es von Varro entlehnt,

spricht es wie aus eigener Seele. Und zwar bemerkt er zu¬

erst, daß die ersten Irrthümer, welche die Menschen von

Gott gefaßt, nicht mit den Bildern angefangen/ sondern durch

beigefügten neuen Stoff, zugenommen haben. Alsdann sagt

er, daß deßhalb die Furcht Gottes vermindert oder aufgeho¬

ben werde, weil sein Wesen durch die Narrheit der Bildnisse

und ungeziemende und abgeschmackte Dichtung leicht in Ver¬

achtung gerathen könne; welches letztere die Erfahrung lei¬

der ! nur zu sehr bestätigt. Wer also recht belehrt zu werden

wünscht, der schöpfe seine Erkenntniß Gottes anderswoher

als ans Bildern.

7. Also mögen die Papisten, wenn sie noch einige Schaam

haben, sich des Vorwandcö enthalten, die Bilder seyen der

Laien Bücher, was durch so viele Zeugnisse der Schrift wi¬

derlegt wird. Aber wenn wir auch dieses ihnen zugäben, würden

sie doch nicht viel für ihre Götzen gewinnen. Was für Un-
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geheuer sie an Gottes statt setzen ist bekannt. Und was sie
heilige Gemälde und Statuen nennen, sind es nicht Muster¬
bilder der verderbtesten Ueppigkeit und Schaamlosigkeit! Die
Dirnen in den Huremviukeln sind schaamhafter und züchtiger
bekleidet, als die Bilder in den Tempeln, die Jungfrauen
darstellen sollen. Den Märtyrern geben sie keine anständigere
Gestaltung. Mögen sie also ihre Idole nur vorerst sittsamer
darstellen, damit sie ohne Schande sie für Bücher irgend
einer Heiligkeit ausgeben können. — Aber auch dann werden
wir antworten, dies sey nicht die Weise, an heiliger Stätte
das Volk der Gläubigen zu unterrichten, welche Gott ans
ganz andere Art, als durch solche Possen will unterwiesen
haben. In der Predigt seines Worts und den heiligen Ge¬
heimnissen hat er Allen die gemeinsameLehre auszutheilen ge¬
boten, worauf diejenigen wenig Aufmerksamkeit beweisen wer¬
den, welche die Augen umher drehen , die Bilder zu beschau¬
en. Welche nennen denn die Papisten Laien, deren Unwissen¬
heit blos durch Bilder belehrt werden solle? Doch diejeni¬
gen, welche der Herr für seine Schüler anerkennt; welche er
der Offenbarung seiner himmlischen Philosophie würdigt; wel¬
che er in den heilsamen Geheimnissen seines Reichs unterrich¬
tet haben will. Freilich mögen, wie die Sacken stehen, heut¬
zutage wenige seyn, die solcher Bücher entbehren können. Aber
woher anders diese Unwissenheit, als weil sie der Lehre be¬
raubt worden, die allein sie zu bilden geeignet war. Und ans
keinem andern Grunde haben die Vorsteherder Kirche den
Idolen das Lehramt übertragen, als weil sie selbst stumm
waren. Paulus bezeugt, daß durch die wahrhafte Predigt des
EvangeliumsChristus abgemalt und gleichsam vor unsern Au¬
gen gekreuzigt werde.Wozu also so viele Kreuze in den
Kirchen, hölzerne, steinerne, silberne, goldene, wenn einfach
und treulich gepredigt würde, Christus sey gestorben, um am
Kreuze unsern Fluch zu tragen, unsere Sünden durch das
Opfer seines Leibes zu sühnen und mit seinem Blute abznwa-

t) Gal. 1.
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sehen; kurz, mit Gott dem Vater uns zu versöhnen? Aus die¬
sem einen könnten sie mehr lernen, als von tausend hölzernen
oder steinernen Kreuzen; denn auf die goldenen und silbernen
heften die Gesingen wohl gieriger Herz und Augen, als auf
die Worte Gottes. —

8. In Ansehung des Ursprungs der Götzenbilder stimmt
man fast allgemein dem Ausspruch des Buches derWeisheit
bei, welches von der abergläubischenVerehrung, die man dem
Gedächtniß der Verstorbenen weihet, sie herleitet. Ich gestehe
gern, daß diele verkehrte Sitte sehr alt ist, auch leugne ich
nicht, daß es möge eine Fackel gewesen seyn, wodurch die
Wuth der Menschen für den Götzendienst noch mehr entflammt
wurde; doch halte ich solches nicht für die erste Quelle des
Uebels. Denn daß es schon früher Götzen gab, bevor jene
Sucht den Verstorbenen Bilder zu weihen überhandnahm (des¬
sen die Profanschriebcnten häufig erwähnen) erhellet aus Mo-
se^). Wo er erzählt, daß Nahe! ihres Vaters Götzen gestoh¬
len habe, redet er wie von einem allgemeinen Verderben.
Daraus läßt sich folgern, daß des Menschen Verstand, so zu
reden, von jeher eine Wcrkstätte der Götzen gewesen. Seit
der Fluth war eine Art Wiedergeburt der Welt; aber nicht
viele Jahre schwinden, ohne daß die Menschen nach ihrem
Gelüste sich Götter bilden. Ja es ist glaublich, daß noch beim
Leben des heiligen Erzvaters seine Enkel sich dem Götzendienst
ergeben haben, so daß er zu seinem bittern Schmerz vor sei¬
nen Augen die Erde mit Götzen befleckt sah, deren Verderb¬
nisse Gott kurz vorher mit so schrecklichem Gericht ausgefegt hat¬
te. Denn Thara und Nahor waren schon vor Abrahams Ge¬
burt Götzendiener, wie Josua bezeugt. ^) Wenn Sems Ge¬
schlecht so bald abfiel, was sollen wir von Chams Nachkom¬
men urtheilen, die schon von ihrem Vater verflucht wa¬
ren? So ist es. Des Menschen Geist von Stolz und Verwe¬
genheit erfüllt, vermißt sich, Gott in seinen Gedanken zu er¬
sassen, aber au Kurzsichtigkeiterkrankend, ja von dickster Un¬

is B. d. Weish. 14, IS. 2) 1. Mos. 21, 19. 2) Los. 24, 2.
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wissenheit umhüllet, ergreist er statt Gottes ein nichtiges Ding,
ein leeres Gespenst. Zn diesem Uebel tritt nun die neue Ver-
mcssenheit, daß der Mensch, wie er steh Gott innerlich gebil¬
det, ihn äußerlich darzustellen sucht. Also die Seele erzeugt
das Idol, die Hand gebiert es. Daß der Ursprung der
Abgötterei darin liege, weil die Menschen an keine Gegen¬
wart Gottes glauben, wenn er nicht sleischlich steh ihnen wei¬
se, zeigt der Jsraelitcn Beispiel: »Wir wissen nicht, sag¬
ten sie, was Mose wiedersähe en ist: mache uns Göt-
ter, die vor uns hergehen.^) Sie wußten wohl, daß
Gott sey , dessen Kraft sie in so vielen Wundern erfahren hat¬
ten ; aber daß er ihnen nahe sey, vertrauten sie nicht, wenn
sie nicht ein leibliches Bild seines Angesichtsmit Angcn sahen,
zum Zeugniß des regierendenGottes. An einem vorangehenden
Bilde wollten sie erkennen, daß Gott aus ihrem Wege sie leite.
Die tägliche Erfahrung lehret, daß das Fleisch solange stets un¬
ruhig ist, bis es ein ihm ähnliches Gebilde erhascht hat, wo¬
rin es, wie in einem Bilde Gottes, nichtigerweiseTrost su¬
chet. Zu aller Zeit, fast vou Beginn der Welt, haben die
Menschen, diesem blinden Gelüste zu stöhnen, Zeichen errich¬
tet, in welchen sie Gott vor ihren fleischlichen Augen zu
schauen wähnten.

9. Solchem Gebilde folgt alsbald die Anbetung. Denn
da sie Gott in den Bildern zn sehen glaubten, verehrten sie
ihn auch in denselben. Darnach, mit Herz nnd Augen daran
geheftet, verthierten sie semehr nnd mehr; staunten bewun¬
dernd sie an, als ob Göttliches ihnen einwohne. Gewiß ist,
daß die Menschenzur Anbetung der Bilder nicht eher schrei¬
ten, als bis ein gröberer Wahn sich ihrer bemächtigt, nicht
zwar, daß sie solche für Götter halten, wohl aber eine gött¬
liche Kraft als ihr einwohnend sich denken. Magst du also
Gott oder eine Creatur im Bilde dir vorstellen, sobald du
zur Verehrung dich vor ihr niederwirfst, bist du schon von ir¬
gend einem Wahnglaubenbezanbert. Deßhalb hat der Herr

1) 2. Mos. 32, t-
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nicht blos verboten, Bildsäulen zu errichten, welche ihn selbst

darstellen sollen, sondern auch jegliche Art von Inschriften

und Steinen ihm zu heiligen, die zum Gebet aufgestellt wor¬

den. Aus demselben Grunde wird dem Gesetze der zweite Ar¬

tikel von der Anbetung beigefügt. Denn sobald Gott eine

sichtbare Form gcwcihet ist, wird zu derselben auch seine Kraft

gedacht. So bethört sind die Menschen, daß sie Gott an das

besten, worin sie ihn abbilden, und folglich auch anbeten.

Und es ist kein Unterschied, ob sie blos das Idol verehren,

oder Gott im Idol. Es ist immer Abgötterei, wenn einem

Idole, unter welchem Vorwande es sey, göttliche Ehre er¬

wiesen wird. Und weil Gott nicht abergläubisch verehrt seyn

will, so wird ihm, was dem Idol zugewandt wird, entzogen.

Darauf mögen diejenigen merken, welche zur Vertheidigung

der fluchwürdigen Abgötterei, wodurch vor mehrern Jahrhun¬

derten die wahre Religion gedrückt und erstickt wurde, nach

nichtigen Vorwänden haschen. Bilder, sagen sie, werden nicht

für Götter geachtet. Auch die Juden waren nicht so gedan¬

kenlos, daß sie nicht, bevor sie das Kalb machten, gewußt

hätten, Gott sey es, durch dessen Hand sie ans Aegypten ge¬

führt worden. Ja, als Aaron sagte, dieses seyen die Götter,

die sie aus Aegypten geführt'), bejahten sie es ohne Scheu,

ohne Zweifel andeutend, daß sie jenen Gott, ihren Befreier,

behalten wollten, jedoch so, daß sie ihn in dem Kalbe vor

sich hergehen sähen. Auch muß man den Heiden nicht solche

Dummheit zutrauen, daß sie nicht eingesehen hätten, Gott sey

etwas anders als Holz und Stein. Denn sie änderten die Bil¬

der nach Gefallen, aber gedachten dabei derselbigen Götter;

auch hatte ein Gott viele Bilder; jedoch dachten sie sich nicht

eben so viel Götter nach der Zahl der Bilder; außerdem wei-

heten sie täglich neue, ohne jedoch neue Götter machen zu

wollen. Man lese die Entschuldigungen, welche Augustin als

von den Abgöttern seiner Zeit erfunden anführt. Gemeine

Menschen sagten, sie verehrten nicht das Sichtbare, sondern

1) 2. M°s. 32, 4. 3-
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die Gottheit, welche daselbst unsichtbar wohne; die aber, wie
er selbst redet, eine gcrcinigtere Religion hatten, behaupteten,
daß sie weder das Bild, noch auch den besondern Gott ver¬
ehrten, sondern in dem körperlichen Bilde ein Zeichen desje¬
nigen suchen, was sie verehren müßten. — Also alle Götzen¬
diener, sowohl bei Juden als Heiden, waren, wie gesagt, ge¬
sinnt; nicht zufr cden mit geistiger Erkenntniß, meinten sie
aus den Bildern eine nähere und gewissere zu empfangen.
Nachdem nun diese verkehrte Abbildung Gottes einmal gefiel,
so hörte man nicht auf, bis durch wiederholte Gaukeleien ge¬
täuscht, man wähnte, daß Gott in den Bildern seine Kraft
äußere. Nichtsdestoweniger waren die Juden überzeugt, daß
sie den ewigen Gott, den einigen wahren Herrscher Himmels
und der Erden, und ebenso die Heiden, daß sie ihre eigenen
falschen Götter, deren Wohnung sie sich jedoch im Himmel
dachten, unter diesen Bildern verehrten.

10. Die, welche behaupten, daß dieses ehmals geschehene
in unsern Tagen nicht mehr geschehe, lügen unverschämt.
Denn warum werfen sie sich vor ihnen nieder? Warum wen¬
den sie sich im Gebet zu ihnen als zu Gottes Ohren? Wahr
ist, was Augnstinns sagt: Niemand bete zu einem Bil¬
de aufschauend, ohne Gefühl des Glaubens, von
demselben erhört zu werden, und ohne Hoffnung
der Gewährung dessen, was er begehrt. Warum ist
unter den Bildern desselben Gottes ein solcher Unterschied, daß
das eine wenig bemerkt, oder nur auf gewöhnliche Weise geachtet,
ein anderes aber mit allen Ehren erhöhet wird? Warum matten
sie sich ab auf Wallfahrten um Bilder zu besuchen, deren
Aehnliche sie in ihren Häusern haben? Warum streiten sie,
wie jetzt geschieht, für sie, wie für Hecrd und Altäre bis zu
Mord und Todtschlag, so daß sie sich wohl lieber den einigen
Gott rauben ließen, als ihre Idole? Und doch nenne ich
noch nicht die groben Irrthümer, die fast unzählbar sind und
schier alle Herzen erfüllen, sondern ich führe nur das an,
was sie selbst aussagen, um sich von dem Vorwurf der Ab¬
götterei zu reinigen. Sie sagen: wir nennen sie nicht unsere
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Götter. Auch Juden und Heiden nannten sie chmals nicht
so; und doch hörten die Propheten nicht auf, ihnen Hurerei
mit Holz und Stein vorzuwerfen, und blos um desselbigen
willen, was täglich von denen geschieht, die für Christen ge¬
halten seyn wollen, nemlich daß sie Gott in Holz und Stein
fleischlich verehrten.

11. Ich weiß wohl und es darf nicht verschwiegen wer¬
den, daß sie sich durch eine spitzfindige Distinction zu helfen
suchen, deren späterhin näher gedacht werden soll. Sie be¬
haupten nämlich, die den Bildern erwiesene Ehre sey Bil¬
derdienst (Jdolodulic) nicht aber Bildcrverehrung
(Jdololatrie). Dieser Dienst (Dulie), sagen sie, könne ohne
Beleidigung Gottes Standbildern und Gemälden erwiesen
werden; halten sich also für unschuldig, als Diener, nicht
aber Verehrer der Bilder. Und doch ist verehren im Grunde
weniger als dienen. So widersprechen sie sich selbst auf kin¬
dische Weise, indem sie sich hinter dem griechischenWorte zu
verstecken suchen, und erweisen nur ihre Unwissenheit.Sie
werden uns niemals darthun, daß eine und dieselbe Sache
zweierlei sey. Mögen sie in der Sache selbst uns den Unter¬
schied erweisen, wenn wir sie von den alten Götzendienern
unterscheiden sollen. Denn eben so wenig, als ein Mörder
oder Ehebrecher der Anklage dadurch entgehen wird, daß er
seinem Verbrechen einen andern Namen giebt; so können auch
sie durch spitzfindige Unterstellung eines Namens sich nicht von
dem Vorwurf des Götzendienstesretten, welchen zu verdam¬
men sie selbst sich gezwungen fühlen. Aber ihre Sache ist die¬
selbe der Götzendiener, denen sie es im verkehrten Wetteifer
gleich zu thun trachten, indem sie die Bilder, in welchen sie
Gott darstellen, aus eigenem Geist erfinden, und mit ihren
Handen verfertigen.

12. Jedoch bin ich nicht so strenge, daß ich alle Bilder
verwerfe; aber da Bildhauerkunst und Malerei Gaben Got¬
tes sind, so verlange ich einen reinen und rechtmäßigen Ge¬
brauch derselben, aus daß nicht, was der Herr zn seiner
Ehre und unserm Besten uns gegeben hat, durch Mißbrauch
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befleckt und zum Verderben verwandt werde. Gott in sicht¬

barer Gestalt abzubilden halten wir für unrecht, weil

er selbst es verboten hat, und solches nicht ohne Entstellung

seiner Herrlichkeit geschehen kann. Und daß nicht blos wir

dieser Meinung sind, sondern alle weise Schriftsteller solches

mißbilligt haben, wissen die, welche ihre Werke gelesen haben.

Wenn es nicht erlaubt ist, Gott eine körperliche Gestalt an-

zubildcn, so wird viel weniger zu gestatten seyn, das Bild

statt Gottes oder Gott in demselben zu verehren. Also darf

nur das gemalt oder gebildet werden, was in die Augen fällt;

Gottes Majestät, die unendlich über den Sinn des Gesichts

erhaben ist, darf nicht durch unanständige Schaubildcr ent¬

weihet werden. Zu jener Art gehören theils Geschichten und

Thatsachen, theils körperliche Bilder und Gestalten ohne Be¬

zug auf Geschichte und Thaten. Die ersteren haben einigen

Nutzen beim Unterricht und zur Erinnerung; die andern kön¬

nen schwerlich zu etwas anderem als zur Ergötzuug dienen.

Und doch waren, wie bekannt, fast alle Bilder, die bisher

in den Kirchen sich befanden, von dieser Gattung, woraus zu

schließen ist, daß sie ohne Auswahl und Bedacht thörigtcr

Weise dort aufgestellt worden. Ich will nicht davon reden,

wie schlecht und unanständig manche derselben gebildet sind,

und wie die Künstler oft auf schamlose Weise ihnen ihre Ge¬

lüste aufgedrückt haben; ich behaupte nur, daß wenn sie auch

ohne Fehler gerathen sind, sie doch nicht zur Lehre nützen
können.

13. Jedoch Wir übergehen auch diesen Unterschied und

wollen beiläufig erwägen, ob es gut sey, überhaupt Bilder,

mögen sie Begebenheiten oder menschliche Gestalten darstellen,

in christlichen Kirchen aufzustellen. Zunächst mögen wir, wenn

das Ansehen der alten Kirche bei uns etwas gilt, bedenken,

daß beinahe fünfhundert Jahre lang, in welchen die Religion

vorzüglich blühete und eine reinere Lehre waltete, die christli¬

chen Kirchen im Allgemeinen rhne Bilder waren. Erst da¬

mals also wurden sie zum Schmuck derselben erwählt, als

die Reinheit der Gottcsverehrung anfieng zu entarten. Ich

Calvins Lust. 1r Bd. L



will nickt untersuchen, welche Beweggründe die ersten Urhe¬
ber dazu mögen vermocht haben: wenn man Zeitalter mit Zeit¬
alter vergleicht; so wird man finden, daß das eine dem an¬
deren, welches keine Bilder gestattete, an Lauterkeit sehr nach¬
steht. Können wir glauben, daß jene heiligen Väter sie der
Kirche so lange würden entzogen haben, wenn sie es für nützlich
und heilsam erachtet hatten? Vielmehr, weil sie erkannten, daß
in ihnen wenig oder gar kein Nutzen, wohl aber viel Gefahr
sey, haben sie solche, nicht aus Unknude oder Nachläßigkrit,
sondern mit Bedacht und Weisheit verworfen. Solchem zeuget
Augustinus mit klaren Worten: «da sie ehrenhalber, spricht
er, hoch aufgestellt werden, um den Betenden und Opfern¬
den in die Augen zu fallen, so erscheinen sie, durch ihre Aehn-
lichkeit mit belebten Gliedern und Sinnen, obscbon des Sin¬
nes und des Lebens entbehrend, schwachen Gemüthern, als
ob sie lebten und athmeten« :c.') Und an einem andern Or¬
te: das bewirkt und erzwingt gewissermaßendie Abbildung der
Glieder, daß der in dem Körper wohnende Geist meinet den
Körper zu fühlen, den er als dem. seinigen so ähnlich er¬
kennt :c.« Und bald darnach: «die Bilder dienen vielmehr
dazu, die unglückliche Seele niederzubeugen, weil sie Antlitz,
Augen, Ohren, Füße haben, als sie zu bessern, weil sie we¬
der reden, noch sehen, noch hören, noch gehen.« Das scheint
die Ursache zn seyn, weßhalb Johannes uns nicht blos vor
der Verehrung der Bilder, sondern auch vor den Bildern
selbst warnet.") Und wir haben aus dem schrecklichenWahn
der zum Untergang fast aller Frömmigkeit die Erde vorlangst
beherrschte, hinlänglich erfahren, wie bald die in den Tem¬
peln aufgestellten Bilder zum Zeichen des Götzendienstes wer¬
den, weil die Thorheit der Menschen sich des eiligen Verfalls
zur abergläubischenVerehrung' nicht zu enthalten vermag. Und
wenn auch nicht so viel Gefahr dabei wäre, so dünkt es mich
doch> wenn ich die Bestimmung der Kirchen erwäge, ihrer
Heiligkeit unwürdig, andere Bilder darin aufzunehmen, als

1) Är« 49 und lle Ltv. O l. c. Zt. 2) l. ?oh. 5, 2l.
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jene lebendigen und sinnbildlichen, welche der Herr durch sein
Wort geheiligt hat, ich meine die Tanfe und das Mahl
des Herrn, mit Gebrauchen anderer Art, wodurch unsere
Blicke stärker angezogen und lebendiger gerübrt werden sollen,
als daß wir menschlicherKünsteleienbedürften. Siehe hier
den unvergleichlichenNutzen der Bilder, der durch nichts er¬
setzt werden kann, wenn wir den Papisten glauben wollen! —

Es wäre genug von der Sacke geredet, wenn mich
nicht die Kirchenversammluiig zu Nicea bewöge, noch einmal
Hand anzulegen; ich meine nicht jene hochberühmte, welche
Constantin der Große veranstaltete, sondern die, welche auf
Befehl und und unter der Leitung der Kaiserin Irene vor
800 Jahren gehalten wurde. Sie beschloß, daß nicht nur in
den Kirchen Bilder seyn, sondern auch angebetet werden soll¬
ten. So könnte also das Ansehen der Synode meinen Aus¬
sagen ein großes Gegengewicht entgegenstellen. Jedoch, die
Wahrheit zu gestehen, kümmert mich dieses wenig, vielmehr,
daß den Lesern einleuchten möge, wie weit die Tollheit derje¬
nigen gegangen ist, welche bildersüchtigerwaren, als es Chri¬
sten geziemte. Hievon zuerst, Welche heutzutagedie Bilder
vertheidigen, berufen sich aus den Ausspruch jenes Concils.
Es gibt aber eine Gegenschrift unter dem Namen Karls des
Großen, welche / wie aus der Schreibart zu schließen, zu der¬
selben Zeit verfaßt worden. Hier werden die Aussprüchc der
Bischöfe, die der Versammlung beiwohnten, so wie ihre Streit¬
gründe angeführt. Johannes, der Abgeordnete der Morgen¬
länder, sagte: Gotr hat den Menschen nach seinem
Bilde erschaffen; und daraus schließt er, die Bilder müß¬
ten beibehalten, werden. Derselbe meinte uns die Bilder zu
empfehlen durch den Ansspruch: Zeige mir dein Ange¬
sicht, weil es schön ist; und daraus folgerte er: die Bil¬
der müßten beibehalten werden. Ein Anderer/ um zu bewei¬
sen , sie müßten auf die Altäre gestellt werden, bediente sich
des Ausspruchs: Niemand nimmt ein Licht und stellet es un¬
ter einen Scheffel. Ein Anderer, um die Nützlichkeit ihres
Anschauens darzuthun, führt den Vers aus dem Psalm an:



das Licht deines Angesichts ist über uns versie¬

gelt, o Herr! Ein Anderer brachte folgendes Glcichniß

vor: Wie die Patriarchen sich der Heidenopfer bedient haben,

so müßten die Christen die Bilder der Heiligen statt der Gö¬

tzen der Heiden gebrauchen. Dahin drehctcn sie auch den

Ausspruch: Herr ich habe lieb die Ehre deines Hau¬

ses. Aber vor allen sinnreich ist die Auslegung: Wie wir

gehört haben, so haben wir auch gesehen; Gott wür¬

de also nicht blos durch Anhörung des Worts, sondern auch

durch Anschauen der Bilder erkannt! Dem ähnlich ist der

Scharfsinn des Bischofs Thcodorus: Wunderbar, sagt er,

ist der Herr in seinen Heiligen; und anderswo heißt

es: den Heiligen die auf Erden sind: folglich muß die

ses auf die Bilder bezogen werden. Kurz, die Abgeschmackthei¬

ten sind so erbärmlich, daß es mich verdrießt ihrer zu erwähnen.

15. Bei der Frage über die Anbetung wird die Anbetung

Pharaos, und des Stabes Joseph und des Denksteins, den

Jakob errichtete, vorgebracht. Und in diesem letztern verdre¬

hen sie nicht nur den Sinn der Schrift, sondern auch raffen

ans, was nirgend geschrieben steht. So die Worte: Betet

an de n Scheine l se in er Füße; desgleichen: Betet an

aus seinem heiligen Berge; ingleicheu: Dein Antlitz

werden anflehen alle Reichen des Volkes —> schei¬

nen ihnen kräftige und angemessene Beweise. Wollte Jemand

zum Spott die Bildervertheidiger in einer lächerlichen Rolle

darstellen, könnte er ihnen wohl gröbere Abgeschmacktheiten in

den Mund legen? Und damit gar kein Zweifel übrig bliebe,

bekräftigt Thcodosius, Bischof zu Mira, die Anbetung der

Bilder so ernstlich durch die Traume seines Archidiakons, als

ob es himmlische Orakel wären. Mögen denn die Beschützer

des Bilderwesens uns mit den Beschlüssen der Synode be¬

kämpfen ! Als ob nicht jene ehrwürdigen Vater sowohl durch

diese kindische Behandlung als durch schnöde und schändliche

Zerreißung der Schrift alles Zutrauen verwürkteu.

16. Jetzt komme ich ans Gottlosigkeiten, wobei man über

die Kühnheit, der es wagte sie auszusprechen, erstaune,! muß,



aber wobei es zwiefaches Erstaunen erregt, daß man ihnen

nicht mit allgemeinem und Holstein Abscheu widersprach. Aber

es ist nützlich, diese frevelhafte Tollheit an das Licht zu zie¬

hen, damit wenigstens dem Bilderdienste der Scheinglanz des

Alterthums, worauf die Papisten trotzen, genommen werde.

Theodosius , Bischof zu Amorum, spricht den Bannfluch über

Alle aus, die der Verehrung der Bilder widerstreben. Ein

Anderer schreibt alle Unglücksfälle Griechenlands und des Ori¬

ents dem Verbrechen zu, daß die Bilder nicht angebetet wor¬

den. Welche Strafen verdienen denn die Propheten, Apostel,

Märtyrer, zu deren Zeiten es keine gab? Sie setzen hinzu,

wenn dem kaiserlichen Bilde mit Nanchwerk begegnet werde,

um wie vielmehr gebühre diese Ehre den Bildern der Heili¬

gen. Constantius, Bischof zu Constantia auf Cyprns beken¬

net , daß er den Bildern eben dieselbe Anbetung und Vereh¬

rung bezeigen werde, welche der lebendigen Dreieinigkeit Hh-

bührc; und welcher solchem sich weigern würde, den schlägt

er mit dem Bann und setzt ihn in eine Reihe mit den Ma-

nichäern nnd Marcioniten. Und, daß man rflcht glaube, dies

sey blos die Meynung eines einzigen, alle stimmen ibm

bei. Ja, Johannes, Abgeordneter der Morgenländer, von

seiner Brunst verleitet, behauptet es sey besser . Alle Huren-

hauser in die Stadt zu verlegen, als vdn' Bilderdienst abzu¬

schaffen. Endlich wird cinmnthig beschlossen: die Samaritaner

seyen schlimmer als alle Ketzer, schlimmer aber als jene die

Bildcrleugncr. Zuletzt, damit dem Schauspiel das Klatschen

nicht abgehe, wird die Elausel hinzugefügt: Es freuen sich

und frohlocken Alle, die Christi Bildniß hal>en und ihm Opfer

bringen! Wo bleibt nun die Unterscheidung zwischen Dienst

und Verehrung, womit sie Gott nnd Menschen zu täuschen

meinten? Denn das Concil giebt ohne Ausnahme den Bil¬

dern ebensoviel, als dem lebendigen Gott.
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